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Schmiedes'elle einer
Von Stadl!:!a".al Dr.-Ing. E. b s. B.andenburg/ll..vel; Mitarbeiter A.eh. $pindler, l)ober.P"u.e

Die Schmiedesiella einer Landsiedlung. - GrundrilS, Ansichten und Querschnitt
(3 Zeichnungen von Stadtbaurat Dr.-Ing. Erbs, Brandenbt.lrg; Mftarbe!ter Arch, SpIt1c1ler, Dober Pause)

Die Schmiede aui dem Lande hat last allgemein in ihrer natür­
lichen und schlichten Gestaltung eine einprägsame Baufarm. Fernab
von jeder Gro mannssuch! sind die t!lfen Dar/schmieden metsl ar'\­
spruchslose und nur zweckmä ig eingerichtete, einfachste Bauwerke.
Der Hufschmied übt hier unfer dem Leuchten des vom Blasebalg ent­
fachten Feuers seine alte Haupttäfigkeit aus, den Hufbeschlag. Bau­
und Kunstschmiedearbeifen kommen daneben nicht vor. Allenfalls
werden alljährlich bei Um- und Anbauten einige Anker oder einfachste
GiHer vom Darfschmied gefordert.

Das besondere am Bauwerk ist infolgedessen die sog nannte Vor
schmiede für den Hufbeschlag. Sie wird meistens als Vorbau mit einer

Grundfläche von etwa 6X4 m und einer Höhe von etwa 2,50 m bis
2,80 m errichtet, dessen schützendes Dach entweder auf Mauerpfei!ern
oder aul Holzstielen ruht. Anbindevorrichlungen tür die zu beschla­
genden Pferde ordnet man zwischen einen der Pfeiler und der Haus­
wand an. In diesem offenen Raum werden den Pierden die alten
Eisen abgenommen, die Hufe beschniilen, d s lose Horn entfernt und
dann die in der anliegenden Werkstatt aufbewahrten neuen Eisen an­
gepa t, au/gesengt, sm Ambof) zugerichTet und au/geschlagen.

Eine zweckmäIJig eingerichiete Werks/alt sch!1efJf sich nach rÜck­
warfs an die Vorschmiede an. Ihre Einrichtung ist durch die Werk­
isomelrie erläutert. Au er dem Schmiede/euer sind folgende Gegen
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Die Schmlcdcstclle einer Landsiecllung, - Einzelheit der Anlage eines Schmiedefeuers



Die Schmiede.lene einer

sfande vorzusehen: Feilbank mtl Schraubstock (2), Ambo" mit Stock
(3), Bohrmaschine mit Motor (4), Biegemaschine (5), Stauenmaschine (6),
ein Werkzeugrega! (7), Schmirgelscheibe mit Motor (9), Schleifstein
(10), Blasebalg mit Handantrieb und ein Raum für eine Anzahl
schwerer, mittlerer, leichter Hämmer und für das gesamte. Kleinhand­
werkzeug.

Neben seinem Handwerk wird der Dorischmied in der Rege! auf
einer Ackerzugabe den Eigenbedarf für den Lebensunterhalt seiner
Fami!ie erzeugen und off einige Kühe und einige Schweine halten.
Die mannigfachen Arbeiten in Stall und Hof wird die Hausfrau met­
stens allein zu verrichten haben, woraus sich ergibt, da  gute und
zweckmä ige Verbindung der Küche mit diesen landwirtschaftlichen
Räumen zu sichern ist.

Die geräuschvolle Arbeit in einer Schmiede sollte aber den an das
sfefe Hämmern zwar gewöhnten Nerven der Hausangehörigen, beson­
ders in Krankheitsfällen, dadurch erträglicher gemachf werden, da  die
Sch!afräume abseits der Vorschmiede gelegt werden. Ein bis zwei
Schlafkammern für den Gesellen, den Lehrling oder die Kinder sind
im Dachsiock auszubauen.

Der umbaute Raum des Hauptbaues umfa t in diesem Entwurf
550 cbm, der der Vorschmiede 68 cbm. Nimmt man den Kubikmeter
umbauten Raumes beim Haupfbau mit 17 RM und den der Vor­
schmiede mit 10 RM an, so ergeben sich rund 10000 RM Gesamtbau­
kosten. Wenn der Baumeister, der sich als Berater des Bauherrn fühlt,
die Einnahme- und Ausgabeseite der fertigen Schmiedestelle vor dem
Bau ubcrprüff, wird er feststellen mussen, da  al!erseifs gespart, man­
ches vie!leichf von der Planung abzustreichen und späterem Anbau
zuzuweisen ist. Auch bei solch' kleinen und unscheinbaren Bauten ist
ja der wirtschaftliche Wet! des Werkes das Endziel.

Submilsiofi\lIN Ober ;lti!lbmh siofi\l fi\I
Es ist noch nicht einmal so lange her, da  man in Fachzeitschriften

gegen das Submissiol"\$unwesen zu Felde zog und eine Anzahl Ver­
besserungsvorschläge brachte. In der Praxis ist aber alles beim alten
geblieben und heute hat es lasf den Anschein, als hätte man sich b.e
reits in sein Schicksal ergeben. Da die Beteiligung an ö f f e n t­
li ehe n Sub m iss ion e n freiwillig ist, sc h eid end i e s e aus
den Betrechtungen h i e rau s. Anders liegt der fall bei eng e ren
Aus s c h re i b u n gen, denen sich die Aufgeforderten nicht zu ent­
ziehen vermögen. Ganz ohne Zwei/eI lassen sich hier, verhältnis­
mä ig mühelos, Härten mildern und inzwischen ist auch gerade dieses
Problem durch die erhöhte Bautätigkeit wid1figer und brennender a!s
je geworden. Auf den verschiedensten Gebieten finden bereits Neu­
regelungen und Preisfestsefzungen statt,. viele alte MifJstände  tnd
schon erfolgreich beseitigf worden und es ist an eier Zeif, auch Ein­
richtungen zu leibe zu rücken,. die wie das Wese'1 der engeren Aus­
schreibungen tagtäglich soviel wertvolle Arbeitskraft nutz!os verpuffen.

Wir wollen uns einmal vor Augen halfen, we!che Wirkungen eine
engere Submission bei den Aufgeforderten hervorruft:

Angenommen, nur fünf Baufirmen waren zur Abgabe eines engeren
Angebotes mittleren Umfange. aufgefordert. Zunächst setzen sich also
fünf Maschinenschreiberinnen hin, von denen jede, sagen wir, drei
Stunden zu tun hat, um ddS Angebot abzuschreiben, denn in der
überwiegenden Anzahl der Fälle denkt die ausschreibende Stelle nicht
im enlfernfesfen daran, eine ZweiischrHt mit einzureichen. Sodann
setzf sich in jeder Firma der 8efriebsinhaber oder ein Techniker eben­
falls drei Stunden hin, um die Submission auszurechnen. Er führt da­
bei vielleicht zur Preiseinholung zehn Telefongespräche, er mu  viel­
leicht pllichtgemä  weitere drei Stunden anwenden, um sich Zeich
nungen anzusehen oder um sich von der lage der Baustelle usw. ein
Bild machen zu können. Möglicherweise gehen ihm dabei andere
wichtige AuHräge verloren, um die er sich aus Zeitmangel nicht ge­
nügend zu kümmern vermag. Benötigt werden ferner Papier, Blau­
bogen, Porto, Bürogegenstände, Fahrgelder usw. usw. A!les das ist
mit fünf zu multiplizieren, denn jede Firma hat ja die gleichen Vor­
arbeiten zu leisten.

Die Sch.miedestelle einer landstedlun9'   Isometrische Dar­
stellung der Vorschmtede und der Werkstatt mit der Anordnung

der Einrichtungsgegenstande

VO"' Herberl Ho.. en I eid e r, aresi.."
Rein rechnerisch sieht diese nicht uniniere"sante Zusammenstellung

der Selbstkosten efwa lolgendermaiJen aus:
3 Maschinenschreiberinnen-Stunden zu je 0,70 RM = 2,10 RM
6 Betriebsinhab.- od. Techniker-Stund. i. D. 1,50 RM = 9,- RM

10 Telefongesprache . zu je 0,10 RM = 1,- RM
Für Papier, Porto, Bürogegemtände, Fahrspesen usw. 1,40 RM

zusammen 13,50 RM

Bei fünf Firmen entstehen also 67,50 RM Gesamiunkosien.
Und wenn man annimmt, da  der Unternehmer, der den Zuschlag

erhält, seinen Anteil von 13,50 RM bei Ausführung der Arbeiten
wieder hereinholt, so bleibt für die anderen Unternehmer zusammen
immer noch ein Betrag von 54 RM aufzubringen, um überhaupt an der
Ausschreibung teilnehmen zu können. Immerhin ein ansehnlicher Be­
frag, den auszurechnen man sich meist keine Mühe macht. Dabei sind
die angenommenen löhne, Unkosten usw. besiimmt nicht zu hoch,
eher zu niedrig angesetzt. Eigentlich mü le es doch auf jeden aufrich­
tigen Menschen höchst beschämend wirken, von einem Handwerker
eine Leistung zu verlangen, ohne ihm eine Entschädigung zu gewäh­
ren oder auf gul deutsch si c: h e t was sc h e n k e n zu! ass e n,
von jemandem, der wirklich nichts zu verschenken
hat.

Nun steht bekanntlich die Anzahl der ins Haus HaHernden Aus­
schreibungen oft im umgekehrten Verhältnis zu dem Grad der allge­
meinen Beschäftigung. Ganz Findige sind daher der Meinung, daf} ja,
wenn also sowieso, wie z. B. im 'Winter, im Geschäft nicht viel zu tun
ist, für die Anfertigung der Kostenanschläge die beste Zeit wäre.
leider lehr! aber die Praxis, da  gerade in einer auftragsarmen Zeit
die Sorgen um das liebe Geld dafür doppelt so gro  werden und
somit für den Bürobefrieb meist keine Enlla..tung, sondern eher eine
Belasfung entsteht Es kommeil also, dem mit aU den schweren Sor­
gen um das tägliche Brot kämpfenden Handwerksmeisler mit der Auf­
forderung zur Abgabe eines Angebotes meist nur neue Sorgen ins
Haus. Wenn nun jede Woche mehrere solcher Ansch!äge zu bearbei­
fen sind, so taucht einerseits die bange Frage auf, ob es nicht doch



ratsamer wäre, eine Krall fur derarlige Arbeiten einzustellen; anderer­
seils bleibt zu bedenken, da  sich damit die ohnehin hohen Unkosten
noch mehr steiger'1 müssen, ohne da  die Gewinnaussichlen aber
grofjer werden würden. Ablehnen kann niemand die Ausarbeitung
eines solchen Angebotes, wenn er nichl Gefahr laufen will, bei seiner
Behorden- oder Privatkundschalt schiel angesehen oder bei späteren
Ausschrcibungen einfach nicht mehr berücksidltigt zu werden. Die Be­
teiligung ist dem Unternehmer daher moralische Pflicht.

Es mu  hier zwangsläufig die Frage auftauchen, warum man mit
einer erstaunlichen Selbstverständlichkeit einem Berufszweige - nlll
weil es so iJblich ist - Arbeit lind Unkosten aufbürdet, ohne ein
anderes Entgelt zu gewahren, als die sehr geringe Aussicht, zufallig
der Billigste zu sein und den Auftrag zu erhaffen. Klar ist doch, da
einem Betriebe durch die dauernde unentgeltliche Inanspruchnahme,
wie wir oben gesehen haben, hohe Unkosten entstehen, die, wiJ[ sich
der Unternehmer nicht selbst ruinieren, auf eine andere Arbeits­
leistung umgelegt werden müssen. Merkwürdigerweise will aber
diese Kosten niemand hagen, ja, man möchte sie am liebsten nicht
einmal wahrhaben. Erklärt man z. B. einem Bauherrn die nShere Zu­
sammensetzung der Geschäffsunkosten, die das Stundenlohn des ein­
zelnen Mannes, vor allem eben im Baugewerbe, ganz erheblich be­
einllussen, so bekomm! man öffers zur Antwort: nWie komme gerade
ich dazu, die Arbeit mitzubezahlen, die Ihre Firma für andere Leute
zu leisten hat!" Vom Standpunkt des laien ist diese Auffassung auch
durchaus tichtig und sie stteifi unbewuryt den Kernpunkt des ganzen
Submissions unwesens.

Da  diesem leidigen Zustand der fortgesetzten Ausnützl1J1g eines
Gewetbezweiges in irgend einer Form endlich ein Ende bereitet wer­
den mU f ist klar und zur Beseitigung können etwa folgende Wege
beschritten werden:

.. Jedem Unternehmer ist bei engeren Ausschreibungen mindesfens
eine Zweilschrilt milzusenden, denn

es ist zweckentsprechender, wenn die vergebende Stelle mit
geringen Mehrkoslen entsprechend viel Durchschläge anfer­
jigt, als wenn jeder der aufgeforderten Unternehmer, von
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Die von Erschutterungcn und Schwingungen i.. Ge­

bauden kann die Wahl der Konsftuktion verslärkt oder
ringeri werden. Eingespannte Decken aus Eisel1bcion wirken wie
Resonanzböden, verstärken also den Bodenschall. Eisenkonstruktionen
mit ihren fest miJeinancler verbundenen Einzelteilen über/ragen Er­
schütterungen, die an irgendeiner Stelle des Gebäudes hervorgerufen
werden, auf den ganzen Bau. Wo es also auf Schallsicherheif an­
kommt, müssen grö ere Baukörper in Einzelkonstruktionen zerlegl
und durch Fugen getrennl werden, die, wo dies irgend moglich ist,
mit nachgiebigen Stoffen auszufüllen sind. Eingespannte Decken und
Wande sind zu vermeiden; die Auflager der Träger sind auf däln­
mende Unterlagen zu bringen. Zweckma iger ist es, die Trägerköpfe
ganz und gar mit elastischen, Material, präparierfen Kork- oder Filz­
platten zu umschJie en, damH sich Erschütterungen der Decke nichl auf
die Wande und umgekehrt überfragen.

Von welcher Bedeutung diese Ma nahme ist, ergibt sich, wenn
wir uns die Einwirkungen der schweren last- und Kraltfahrzeuge auf
die Konstruktionen des Bauwerks vergegenwärtigen. Die Erschüffe
rungen kommen dadurch zustande, dary die Fahrzeuge eine bestimmte
Energie auf die Slraryenoberfläche Übertragen, die durch den Stra/Jen­
körper nach der Tiefe und nach der Seite hin for/gepflanzt wird. Ein
Teil dieser Energie wird vom nachgiebigen Erdreich aufgezehrt, ein
anderer Tell auf die angrenzenden Gebäude übertragen. Diese häufig
wiederkehrenden Erschütterungen rufen nicht nur unangenehme Ge­
rdusche hervor, welche die Gesundheit der Hausbewohner zu sch5­
digen und ihre Arbeitsleistung zu verringern vermögen, sondern
können auch das Bauwerk selbst beschädigen, sofern nämlich die
dynamischen Beanspruchungen die Bruchgrenze der Baustoffe über­
schreiten. Daher die Bildung von Rissen in Wänden und Decken, das
Abspringen groryer Pufzstücke usw. Je starrer die Gebäude in ihren
einzelnen TeHen mi!einander verbunden sind, -::' man denke hier
z. B. an Eisenbetonkomtruktionen - um so weifer werden die in das
Haus eingedrungenen Erschütterungen getragen werden. Die Stärke
derselben und dic durch sie hervorgerufenen Geräusche hängen aber
in nahem Grade von den Eigenschwingungen der Gebäudeteile und

denen doch nur ein erden Auftrag bekommen kann,  ich
die Arbeit des Abschreibens machen mu .

2. Bei jeder Ausschreibung ist von vornherein in die Bausumme ein
gewisser Betrag einzukalkulieren, der zur Ausschutfung an die
Bdufirmen gelangt, die den Zuschlag nicht erhalten habet', denn

es ist, obwohl früher üblich, in der heuiigen Zeit höchsi Ull
angebracht und verstöl}t gegen die guten Sitten, von jeman
dem eine fachlich hohe Leistung zu veriangen, ohne ihm eine
Entschädigung dafür zu gewähren.

Der zur Verr(;'ilung gelangende Betrag so!! nun keineswegs etwa
mehr bedeulen, als eben eine Entschädigung und Anerkennung für
die geforderte Mühewaltung und durfle, eiwa gestaffelt nach der Bau­
summe, nicht weniger ais 5 RM und nicht mehr l!ls 100 RM je Firma
ausmachen. Umweifelhaft kann jedes Bauvorhaben eine solche Be­
!asfung vertragen. Dabei würde erstens erreicht werden, da  nicht
jeder Bauiustfge einfach beliebig viel Unlernehmer aufforderf und
zweitens, da  die ausschreibenden privaten und öffentlichen Stellen
sich ihrer Verantwortung gegenüber der Arbeilskraft des wirtschaft­
lich meist schwachen miltelständischen Unfernehmers im Rahmen einer
gesunden Volksgemeinschaft mehr bewuf,f werden. Ferner würde sich
auch der Bauunternehmer in der Lage sehen, bei starker Beanspru
chung durch Ausschreibungen einen Mitarbeiter mehr einzusteHen, wo­
mit wiederum eine Möglichkeit geschaffen wäre, arbeilslosen Volks­
genossen lohn und Brot zu geben.

oft genug schon hat man vorgeschlagen, das Submissionswesen
ganz zu beseitigen und doch isl bishet keine geeigne/ere Form ge­
zeigt worden, um den Preiswertesten zu ermitteln. Wahrscheinlich
wird in absehbarer Zeit auch nichts Besseres gefunden werden. Es
kann sich deshalb auch nicht datum handeln, Submissionen a;-) sich zu
beseitigen, sondern es mu  allein danach gestrebt werden, Uebel­
stande, die diesem Verfahren anhaffen, auszumerzen. oft genug schon
haf man auch dem Unternehmer eindeutig das Recht auf Bezahlung
seiner Arbeit zugesprochen. Der heftige Papierkrieg, der darob ent­
brannte, war aber nichl geeignet, eine durchgreifende Aenderung
erzielen, denn niemand wagte mutig den Anfang zu machen.

Nachdruck verbofen.

den hierdurch bedingten Resonanzwirkungen ab. Darum ist es vorleil­
haH, durch Isolierung der Träger zu verhindern, da  sich die Erschütte­
rungen der tragenden Wande in den Decken forfpflanzen.

Anderseits sind auch die in den Decken selbsf hervorgerufenen
Schwingungen zu berucksichtigen. Die auf den Mauern ruhenden
Betonbalken oder Träger sind bei gro en Spannweiten und geräusch­
voller Tätigkeil in den Gebäuden, namentlich aber bei Verwendung
motorischer Kral! lür gewerbliche Zwecke in verschiedenen Stock­
werken, S ch w i n gun 9 5 I r ä ger. Sie übertragen Schwingungen
und Schalläuryerungen auf die Mauerauflage und bewirken so, da  die
Gebäuclemauern die Geräusche den übrigen Geschossen ubermifteln.
Ein erprobtes Mittel zur Beseitigung dieses Uebe!stancles be5teht in
der IsoHerung der Trägerenden durch FHzpJaften, die dem T räger­
profil angeparyl werden.

Bei vielen Massivdeckenkonslruktionen ruhen nicht nur die ein­
zelnen Träger und Unterzüge auf den Mauern, sondern es ruhi die
ganze Decke auf dem Mauerwerk; sie ist mit diesem in eine starre
Verbindung gebracht, und eine weitere Ueberleitungsstelle des
Schalles bildet dann die Verbindung des Estrichs mit der Wand. Die
Schallüberlragung kann aber verhindert werden, wenn man die Auf­
lagerfläche mit Korkplatten oder einer Filzlage bedeckt, die in ihrer
Ausdehnung der Stärke der Gebaudemauer entsprechen müssen. Der
Fu boden wird durch Filz- oder Korksfreifen von der Wand getrennt.

In besonderen Fällen, wie z. B. beim Bau von Krankenhäusern,
Schulen, Hotels usw., sind in das aufgehende Mauerwerk schwingungs­
dämpfende Zwischenlagen, z. B. AsphaltkorsiI, präparierte Filzlagen
oder Gewebebauplatten einzulegen. Derartige Isolierungen sind auch
in minder verkehrsreichen Bezirken vorzusehen, wenn in den be­
treffenden Gebäuden, z. B. im Keller und Erdgescho , Maschinen auf­
gestellt sind, wie z. B. Aufzugmaschinen, Waschmaschinen, Kom­
pressoren, Dieselmofaren usw. Der Einbau einer guten horizontalen
Isolierung in die aufsteigenden Mauern sowie die geschilderie Iso­
lierung der Deckenlräger gewähren durch ihr Zusammenwirken aus­
reichenden Schutz gegen die durch Stra enbahnen und Lastwagenhervorgerufenen Erschütterungen. fh.
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Ein massives Umw nden von Scheunen mit dem ublichen Mauer­
werk oder auch mit einer ein viertel Stein starken Spezialumwan­
dung, wie dies ste!1enweise vor dem Kriege üblich war, komm! für
die nach Tausenden zählenden Scheunen, die jetzt in der Hauptsache
fur neu bäuerliche Siedlungen ausgeführt werden, nicht mehr zur An­
wendung. Abgesehen" davon, dary die Kosten für die erste Aus­
fuhrungsarl zu hoch und unwirtschi3ftHch sind, zieht man heute das
Verbreitern der Scheune in der Hauptsache auch aus prakfischen
Gründen, nämlich wegen der besseren Durchlüftung und der leich­
feren Unterhaltung des Gebäudes, vor.

. Bei der Mehrzahl aller verbreiterten Scheunen Hnden wir, dalj
die Gebäudeecken und die BreHstö e mit Deckbrettern verkleidet
sind, welche auf die Stülpverschalung aufgenagelt werden. Dabei
liegen die Deckbretter immer nur auf den vorstehenden Kanten der
schrägliegenden Schi'Jlung auf. In den darunter entstehenden HohJ
räumen kann das sich zeitweise ansammelnde Wasser zu vorzeitigem
Faulen führen. An den Gebäudeecken lindet man auch schon nach
kurzem oft, dal} die Deckbretfer abgerissen sind, weil jemand d<Jran
hängen geblieben ist oder gar dagegen fuhr.

Hiergegen zeigt die A D b i I dun 9 1 bei einer Scheunenecke
mit anschliel}ender Langwand eine sinnreiche und ansprechende Ver­
besserung. An der Gebaudeecke wurden die Stülpschalungsbretfer
auf Gehrung zugeschniHen, an der Langfront, wo infolge gro er Ge­
bäudelänge Breffstö e erforderlich werden, sind die SreUer winke!­
recht genau zugeschnitten. Um besonders bei hohen Giebeln das
Aussehen der groiJen Giebelfli3che durch nur waagerecht geführte
Sfülpverschalung nicht zu eintönig werden zu lassen, empfiehlt es
sich, diese VerschalungsarI nur bis zur Traufhöhe zu führen, während
das Giebefdreieck selbst lotrecht verschalt wird. Ferner zeigt die
Ab b j r dun 9 1 in der Langfront der Scheune an der Stelle, wo
die Verbretterung noch nicht angebracht ist, da  hier kein Riegel­
werk, sondern nur Rundholzsäulen Konstruktionsiräger sind. Diese
Rundholzsäulen, die an der Au enkante lediglich besäum! bzw.
iluchtrecht sdlwach abgebeilt zu sein brauchen, reil}en wenig und
werden durch keinerlei Zapfenlöcher irgendwelchen Riegelwerkes
geschwächt.

Ein Fehler, der in den letzten Jahrzehnien bei Fachwerksbauten
nicht selten unterlaufen ist und der in erster Linie dem Be$treben nach
Billigkeit zugeschrieben werden mu , isf der, daiJ lasf durchweg zu
schwache F$chwerkshö]zer Verwendung fanden, und dal} man zu
wenig darauf Rucksicht nahm, da/} jede Fachwerkssäule durch dIe
zahlreichen Verriegelu:lgen nicht etwa gestärkt, sondern durch die
vielen notwendigen Zapfen löcher geschwächt wird. Wenn das auch
nicht in den ersten zehn Jahren des Bestehens eines aus zu schwachen
Hölzern erbauten Fachwerksgebäudes zur Auswirkung kommt, so doch
um so stärker in der Folgezeit. Das hier gezeigte Bild (Abbildlmg 2j
einer an sich schönen Steildachscheune mit Strohdach liefert hierfür
. den Beweis aus der Praxis. Viermalige Verriegelung in den Lang­
wänden und achtmalige Verrie e]ung in den doppeH so hohen Git:-­
beln nutzten nichts gegen den durch zu starkes Einbansen des Ge­
keides verursachten Druck. Auch die ein halb Stein starke Aus­
mauerung zwischen den Fachwerkhö!zern konnte die Ausbauchung,
die man alljährlich nach der Ernte an zahlreichen Fachwerkscheunen­
giebeln beobachten kann, nicht verhindern, wenn im Laufe der Jahr­
zehnte Zapfen und Zapfenlöcher durch Feuchtigkeit zerstört worden
sind. Wo also heufe wieder Fadlwerksbauten errichtet werden, bt
dringend zu empfehlen, von den in den letzten Jahren üblichen, zu
knapp bemessenen Holzstärken der Fa<;hwerkshölzer abzugehen, ';!nd
das gesamte Holzwerk, gleichviel ob Stiele oder Riegel, mindestens
18 cm breit in der Ansichlslläche und mindestens 14 cm stark in der
Tiefe anzuordnen. Dadurch wird die lebensdauer des Fachwerks­
gebäudes erhöht und die Standfestigkeif so verbessert, da  das vieler­
orts beklagte Ausbauchen, besonders der Giebel, nicht mehr auf­
treten kann.

Angesichts der zahlreichen und umfangreichen bäuerlichen Sied­
lungsbauten sind diese heiden Hinweise, die aus der Praxis stammen,
von nicht zu unterschätzender Bedeutung.

\fon Archifeld f.an>: licd/mann, I!e.iin

Ab b 11 dun g 1: Verbreiterung emer Scheune in Holz:konstruktron.
An der Gebäudeecke werden dIe Br",Uer der Stulpschalung auf
Gehrung zugeschnitten. Bel hohen Gicbeln empfiehl! .es sich, dIe
SWloschalung nur bfs zur Trauf ohe zu führen. wahrend das
Giebeldreieck lotrecht verschalt wird

(2 Aufnahmen von Fmnz Hoffmann, 8erl1l1)

Ab b 11 du rt g 2: Das zu schwache Holzfachwerk konnte dem
Druck des Erot6gutes nicht standhalten



Giilfigkeitsdauer eines 8audispenses. Alle Fragen des Bauwesens
sind jetzt von besonderer Bedeutung, da viele Volksgenossen bereits
ein Eigenheim besitzen und anders sich mit dem Gedanken tragen,
ein solches zu erwerben. Beim Bau spielen auch die Baudispense eine
gro e Rolle. Hier bestehen manchmal noch Unklarheiten, die beseitigt
werden mÜS f;:n. Der Preu jsche Finanzminister haf nun als oberste
Baupolizeibehörde im lande PreufJen Gelegenheit gehabt l zur Frage
der GüHigkeitsdauer einer Befreiung, eines sogenannten Dispenses,
Stellung zu nehmen. Er hat festgestl?lIf, aal) ein Belreiungsbescheid
aus dem Jahre 1928, nachdem von ihm bis heute kein Gebrauch ge­
macht worden ist, seine Wirksamkeit verloren haf. Zwar schreibt die
Bauordnung nicht - wie beim Bauschein - ausdrücklich vor, da '
ein Dispens, wenn von ihm in bestimmter frisl kein Gebrauch ge­
macht wird, erljscht. Jedoch kann nach Wesen und Bedeulung des
Dispenses, der nicht um seiner selbst willen da isl, sondern immer
nur in Verbindung mit einem konkreten Bauvorhaben, kein Zweifel
daruber bestehen, dafJ er, wenn das Bauvorhaben n'icht ausgeführt
wird oder von ihm sogar ausdrücklich Abstand genomnJen wird,
mangels der nun emmal notwendigen Verbindung mit einem be
stimmten Bauvorgange seine tatsächliche Unterlage und damit seine
Witksamkeit verloren hat. Die Befreiung kann auch spätor nicht
wieder aullcb(;!n oder fur ein ähnlich gedachtes Bauvorhab(;!n sinn­
gemäfJ in Anspruch genommen werden.

Ein AmI für "Schönheit der Wohnung". Auf einer Schulungstagung
der Gaubetriebsgemeinschaft nBau" in München erk!ade Hauptamfs­
leiter Sei z n e r in einem Vortrag über den "Bausfi! einer neuen
Zeit", da  sich auf diesem Gebiet zurzeit eine neue gro e Akfion
entwickele, die sich den Bestrebungen des Amtes für Schönheit der
Arbeit hinzugeselle und unter dem Begriff "Schönheit der Wohnung"
durchgeruhrt werde. Ein Plan sei bereits aufgestellt, seine Entwick­
lung und Durchführung werde sich über zwei Jahrzehnte erstrecken.
Die Durchtührung des Planes werde begonnen, sobald die im Augen­
blick noch vorgesehenen und genehmigten Bauvorhaben erledigt
selen. Die Durchluhrung des neuen Planes werde die gro te sozia­
listische Tat sein, die je voJlfUhrl wurde. Die gesam;c deutsche Bau­
wir/schaft werde zur Mitarbeit aufgerufen werden.

Statt "Baubuden" menschenwürdige Unterkünfte. Vor 1 % Jahren
erhielt das Amt lür "Schönheit der Arbeit" den Befehl, sich der Wohn­
lager auf den Baustellen der Reichsautobahnen anzunehmen. In kurzer
Zeit wurden damals einige Musterlager errichte!, die für neu zu er­
richtende Wohnlager aJs Vorbild dienten und anregten, die schon
bestehenden Wohnlager nach den dar! entwickelten Gesichtspunkten
einzurichten. Mancher glaubte zuerst, da  dies eine Aktion sei, die
nur der Gefolgschaft zugute käme und einorseits den Unternehmer
belaste. In kurzer Zeit jedoch hai sich damals jeder davon über­
zeugen können, da  diese Ma nahme sich segensreich und vorteilhaft
lur 'alle - für den Betriebsführer und die Gefolgschaft _ auswirkte.
Genau so wird es mit dem neuen Vorschlag gehen, den das Amt
"Schönheit der Arbeit" jetzt machte, der Schaffung von Tagesunter
kunften auf Baustellen. In Zusammenarbeit mit allen daran inter­
essierten Kreisen der WirtschaH wurde hierfür ein brauchbarer Typ
entwickelt. Zum ersten Male ist diese Tagesunterkunff auf der fech­
nischen Messe in Leipzig zu sehen. Jeder erklärle, da  hier eill brauch­
barer Vorschlag entwickeIl wurde, der allen Anforderungen, die an
derartige Baubuden gestell! werden, gerecht wird. Bisher war man
immer gewöhn!, unter einer 8aubude sich etwas Trostloses, Menschen­
unwürdiges vorzusteHen. Die Tagesunterkunft, Modell Amt "Schönheit
der Arbeit" zeigt, da  sie in geringer Zeit auseinander genommen und
woanders'aufgestellt werden kann, ohne da  Insfandsefzungsarbeiten
notwendig sind.

5tudenfen planen Dörfer. Im Rahmen des Reichsleisfungskampfes
der Studenlen hat/en die Studierenden der Höheren Technischen lehr­
anstalt Wr Hoch- und Tiefbau in Königsberg (Pr.) Gelegenheit, die
Lösung der Au/gabe "Das deutsche Dor/" an zwei ostpreu ischen
Gütern, WoHkallen und Gilgenau, praktisch in Angriff zu nehmen.
Von zwei Gruppen zu je acht Studen!en wurden die Pläne von zwei

aus dein laUlewerbe
Dörfern bearbeite!, die demnächst in die Wfrklichkeit überfragen
werden sollen. Der Plan iuf:lt auf der Idee der natürlichen Raum­
ordnung des nalionalsozialisfischen Staafes und hat vor allem für die
Sozialpolitik so ungeheuer wichtige Aufgaben zu lösen, Arbeiter se ­
haft zu machen und ihren Familien ausreichende Lebensbedingungen
zu verschaffen. Im Falle Wollkallen wird erreicht, da£} Industrie­
arbeiter aus dem Westen angesiedelt werden, die von einem Kern
von 20 ostpreu ischen Webern durchsetzt werden, die durch alle
Gliederungen der Partei gegangen sind. Die Arbeiterfamifien so1!en
in Einfamilienhäusern angesiedelt werden, er halfen einen Webstuhl
und können von Weberei, Spillnerei und Apprefurarbeiten leben.
Gleichsam als Lohnaufbesserung erhalten sie vier bis sechs Morgen
Land oder Obslgärien, die sie nebenbei besfellen kennen. Beim Guf
Gilgenau ist der geplante Kanal berücksichtigt worden, der die masu­
rischen Seen mit dem Oberland verbinden soll. Ferner werden eine
in der Nähe des geplanten Dorfes liegende Schleuse und eine aus­
baufähige Ziegelei Lebensmöglichkeilen für das Dorf bieten. Die
Frage der Kirche ist von den Fachschu!studenten in der Weise ge­
löst word n, da  den bei den Bekennlnissen je ein Raum im grofJen
Gemeinschallshaus eingeräumt wird, das den geistigen und kulturellen
Mittelpunkt des Dorfes bilden soll.

Neue Antennenvorschriften. Der Verband Deutscher Elektrofech­
niker hat die Vorschriften für Auf:lenantonnen einer Neubearbeitung
unterzogen. Nach umfangreichen Vorarbeiten ist ein erster Entwurf
dieser Arbeit, als deren Geltungsbeginn der 1. Januar 1937 in Aus­
sicht genommen ist, in der "E!ektrotechnischen Zeitschrift" veröffent­
licht worden. Wie aus dieser Veröffentlichung hervorgent, trägt der
Entwurf der technischen Entwicklung durchaus Rechnung. Das drückt
sich schon in dem Tite! aus, der kunftig umfassender "Vorschriften
ür Antennenanlagen" lauten so!1. Vorschriften für Antennen mit
einem Stützpunkt (Siabanfennen) sind ebenso aufgenommen worden
wie solche für abgeschirmte Zuführungen. Erheblich erweiterte Bc­
9riffserklärungen legen die in den letzten Jahren entstandenen Ball­
arten und Einrichtungen eindeutig fest, und die Bauvorschriften geben
umfassende Bauanweisungen, die den notwendigen Grad von mecha­
nischer sowohl wie eleklrischer Sicherheit gewahrleisten.

3 Milliarden RM Arbeilsre$erve durch versäumte Mascninisierung.
An!äfJlich der zur Leipziger Frühjahrsmesse staWindenden Technischen
Messe in leipzig weist - der Informaiionsdiens! der DAF darauf hin,
dafJ sich aus der liberalistischen Zeit ein Maschinenunterverbrauch in
Höhe von 3,23 Milliarden aufgestaut habe. Was damals vernach­
lässigt wurde, müsse jetzt schnell nachgeholt werden, wenn die Wett­
bewerbstätigkeil der deutschen Wirtschaft auf den Ausfuhrmärkten,
die Lebenshaltung unserer Volksgenossen, die Kaufkraft und die Ar­
beitsbeschaffung nicht unter den Folgen überalteter und nicht mehr
voll !eistungsfahiger Maschinen leiden solle. In dem während der
Wirtschaitskrise eingetretenen Maschinenunterverbrauch liege eine
wichlige Reserve für die Arbeitsschlacht. Es gelte, diese Reserve auf­
zulösen und für Arbeitsbeschalfung nutzbar :zu mi:3chen. Der deutsche
Maschinenbau, der 1935 dje Zahl seiner Gefolgschaftsmitglieder um
75000 auf rund 500000 erhöhen konnte, habe des Bestreben, in die
sem Jahre die HalbmiHionengrenze weit zu überschreiten.

Wer hat sich verrechnet! Für die ausgeschriebenen Arbeiien eines
Neuanstrichs des Emser Kurhausgebäudes sind fünf Angebote einge­
gangen. Die Gebote schwanken zwischen 7230 und 14844 RM.
Niedrigst- und Höchstgebof liegen also um mehr als das Doppelte
aus.einander, und die Frage drängt sich unwillkürlich auf: Wer hat sich
hier verrechnet?

300 Bauhandwerker gründen eine AG. Ungefähr 300 Handwerks­
meister des Bauhaupt- und Nebenhandwerks aus den Kammerbezir­
ken Magdeburg und Anhalt hahen sich mit einem Kapital Von über
100000 RM zu einer Baufräger-Aktiengesel!schaft zusammengeschlos­
sen unter dem Namen Handwerksbau AG. Grö ere Bauvorhaben,
die bisher VOn dem einzelnen Handwerksmeister nicht übernommen
werden -konnten, werden nunmehr von der Ge ellschaft durchgeführt
werden.



Rüd!$ehau auf dSi'/1 t!. I :'iLiI(l!JlIJ  IFI!'Mijahlf$ iJ!u  1'36
v.." DrAng. Waller Ha h n, Regierungsbaumeisler, Dresden

Teil I: Vorträge.
Hochbau.

Das Gesarntprogwmm der diesjährigen Leipziger Baumesse als be­
kannt vorausgesetzl, sei hier ein gedrängter Rückblick gegeben, ohne
da  es auch nur annähernd möglich ist, das Thema erschöpfend zu
behandeb und das Angeführle keine Bevorzugung vor dem darstellen
soli, was aus Raummangel z  besprechen unterbleiben mu te.

Zunachst sei aus den Vor t r ä gen dem Vortrag des stellver­
fretJ::nden Leiters der Reichssielle für Raumordnung, In9. Bi ö c k e r ­
BerJin, Erwähnung getan. Das Thema seiner Befrachtungen lautete:

Landesplanung, Reichsplanung, Raumo dnung!,
wobei er von der grundsatzlichen Klärung der Begriffe "Planung und
Ordnung" ausgehend, die volkswirtschaftliche und sfaatspolitische
Wichtigkeit in sinnvoller Planung an jeder Stelle hervorhob, um in
der Landes- und Reichsplanung als wichtigster staatlicher Aufgabe zu
gipfeln. Er kritisierie die falsche liberalistische Wirfschaft, die dem
Reich nicht nur an sich eine falsche Wirtschaftsstrukfur gab, sondern
darüber hinaus staatspolifische Krisenherde erzeugte. Denn insbeson­
dere der Blutkreislauf des Reiches mu  wirtschaftlich und völkisch
organisch sein. Nach Durchführung der Volksordnung durch den Führer
ist die Raumordnung nächste Aufgabe, mil deren Durchführung Reichs­
minister Kerrl betraut ist. Die Retchsplanung ist ein Mittel zur Er­
füllung der nationalsozialistischen Staatsidee auf den Grundlagen von
Raum und Volk. Die ererbte Unordnung ist zu überwinden und plan­
volle Gestaltung zu schaffen, durch die Arbeit und landschaft zu einer
krisenfesten Volksgemeinschaft im deutschen Raum verschwei t werden.
Die uns auferlegte Raumbeschrankung zwingt ZUr grö fmöglichen Stei­
gerung der Krattentfaltung des Volkes. Nur durch Gestaltung in der
Planung unter den Gesichtspunkten der Ernahrung, der landbeschaf­
fung für das Bauerntum, der milifärischen Sicherung, der Wohnungs­
und Erholungsställen, der !ndusirieverlagerung und -neugründung, des
Verkehrs, der Kraft- und Wasserversorgung, der Steigerung der Boden­
ertrage ist dies zu erzielen. Im Dezember 1935 ist hiedur eine Arbeits­
gemeinschaft ins Leben gerufen worden, die die ihr auf diesem Ge­
biete gesteIlIen Aufgaben bearbeiten wird. Provinzen und Reichs­
statthalterbezirke bestimmen die Planungsraume. landesplanungs­
gemeinschaften und Bezirksplanungsstellen dienen den vorbereitenden
Arbeiten mit Hilfe eines Beirates. in dem alle Kräfte zur Gemeinschafts­
arbeit zusammengefa t werden. Landesplanung ist ebenso als Reichs­
planung anzusehen wie umgekehrt. doch wird letztere in der ersteren
Ihre Grundlage haben müssen, aus der wsammengefa t die planvolle
Gestaltung des Reiches erwächst

Ueber die
Gesetzlichen und verwaltungsmäfjlgen Ma nahmen bei der

Altstadtsanierung

sprach Ministerialrat W ö 1 z - Berlin und wies darauf hin, wie man in
der Vor- und Nachkriegszeit gesetzliche Sonderbestimmungen über die
Altstadterneuerung kaum gekannt hat. Gelegentliche Unternehmungen,
beispielsweise in Köln, Derlmund, Stuttgart, Frankfurt a. M., Hamburg,
Berlin und anderen Städten fanden ihre Erledigung auf Grund allge­
meiner Rahmenbestimmungen der Gemeinden. Heute wird die AIt­
stadferneuerung als politische Staatsaufgabe wie die Wohnungsltage
angesehen. Auf dem Wege der Finanzierungsbeihilfe sind zunächst
eine Reihe Erneuerungsvorhaben in Gang gebracht worden und zum
Beispiel in Braunschweig und Kassel der Hausbesitz zur enlschädi­
gungslosen Teilerneuerung, Beseitigung von Hofgebäuden und Ver­
besserung von Wohnungen veran!a 1 worden. Eine aHgemeine plan­
mä ige Stadterneuerung ist bei der vielseitigen Mischung der Eigen­
tümer unter den verschiedensten Gesichtspunkten ohne gesetzlichen
Zwang kaum durchführbar. Auch die Eigentümer sind durch die ihnen
entstehenden Vorleile auf Grund gesetzlicher Pllichten zur Mitwirkung
in angemessenen Grenzen zu halten, Die Entschädigung des Eigen­
tümers erweist sich als notwendig, wenn er nicht nach Abtilgung der
A!tschu!den und Ansammlung neuen Eigenkapitals mit staatlicher Hilfe
eine gleiche Jahreseinnahrne erhä!t wie vor Inangriffnahme der
Neuerungen. Nur im Hinblick auf seine Verwertbarkeit darf der Boden
bei der Erneuerung entschadigt werden, und genaue Anhaltspunkte

fur die Feststellung des gebäudlichen Minderwertes sind zu schaffen

ej dem. notwendigen Zu:>ammenschlu  einer Mehrheit von Eigen
tumern wird nach der Modernisierung eine andere Rechtsform als die
Zwangsenteignung gefunden werden mussen. Der Ausbau der Um­
legungsgesetzgebung in Land und Stadt wird als neue Rechts/orm zum
Zweckvermögen als Rechtsiräger führen.

Schlie iich sprach zu dem Thema

Technische Durchführung der Altstadtsanierung

Prof. Or.-109. F I e s ch e - Braunschweig. Von der inneren Stadt Braun­
schweig mit ihren mittelalter!ichen Gebäuden ausgehend, wies er auf
die nach dem 17, Jahrhundert unaufhaltsam vor sich gegangene An­
füllung der Gärten und Höfe mit ihrem Wohnungselend hin und da£}
bei Sanierungsdurchführungen die Erhaltung der kostbaren mift lalter­
lichen Bauten selbstverständlich ist. Die hygienisch unhaltbaren Zu­
stande zu beseitigen ohne den nliHelalterlichen Bauwerken zu schaden
bezeichnet er als durchführbar. Auch !äljt sich dieses Ziel mit einem
Kostenaufwand erreichen, für den neue Wohnungen nicht herzustellen
sind, indem die in den mehrere Jahrhunderte alten Fachwerkhausern
sanierten Wohnungen Neuwohnungen gleichwertig geworden sind.
In gemeinsamer Arbeit der Hausbesitzer, Mieter und Behörden, die
durch eine. neue GesamteinsteIlung zur Enischädigungsfrage gewonnen
wurden, wurde der Grundsafz durchgefochten, da  niemand ein An­
recht auf Entschädigung habe, wenn gesundheitsschädigende Woh­
nungen wieder entfernt würden. Natürlich mu  die Auflockerung der
BaubliScke und Wohnungserneuerung auf öffentliche Kosten vor sich
gehen. Mit dem Fortfall von 20 Prozent an Wohnungen erfolgt
gleichzeitig die Aufste1!ung neuer Wohngebiefe zur Al!stadtentiastung.
In dem Vortrag t:iber

Nafursfein und Monumenfalbauten

von Prof. Dr. Die c k man n - Braunschweig wurde dargelegt, wie es
Sache des neuzeitlichen Baukünsllers ist, gegenüber den Problemen
alterer Zeit neuen Anforderungen künstlerischen Ausdruck zu ver­
leihen. Unler Baukunst ist nicht nUr das Aeslhelische zu verstehen
sondern vor allem eine gründliche praktische Kenntnis und di
Meisterung des Stofflichen. Während die Baugeschichte in ästhetischer
Beziehung nur mittelbar auf die heutige Zeit wirkt, ist es uns möglich,
in bezug auf die Behandlung und Verwendung der Baustoffe un­
mittelbar aus der Baugeschichie zu lernen. Während im !11dustrieflen
lei/aBer viele Techniken ver\orengegangen sind und dadurch, dafJ
der Handwerker zum Facharbeiler geworden war, ist das Handwerk
neuerdings wieder zu Ehren gekommen, und ArchitektenschaH und
Handwerk, dessen gesunder Kern erhalten geb!ieben ist, werden in
Bälde wieder gelernt haben, handwerksgerecht zusammenzuarbeiten.
Aus dem Willen zum dauernden Erhalt des Erworbenen ergibt sich
"ach Ansicht des Redners die siärkere Verwendung von Natursfein.
Es lehren alte und neue Monumentalbauten für Gegenwart und Zu­
kunH unmittelbar den Unterschied beispielsweise zwischen Formen der
Holzbauweise und der Gestaltung in SIein. Auch die verschiedenen
Steinarfen reden ihre eigene Formensprache. So lassen sich gotische
Profile aus feinkörnigem Sandstein, nicht aber aus Harlgestein bilden.
Die Einzelformen sind in dem Material bedingt und in gegenseitiger
Bindung unter verschiedenen Gesichtspunkfen zu wählen bzw, zu ge­
stalten. Bei der Wahl des Steines spielen auch die Wetterbeständig­
keit und die klimatisc:hen Verhälln-isse eine Rolle. Dabei ist auch
die Umgestaltung in der Brennsfoffverleuerung von Bedeulung ge­
worden, die dazu geführt hat, da  Bauwerke nach jahrhundertelangem
Besfehen auf einmal stark zu verwittern beginnen. Der Schuh der
Vorbeugung darf nicht zu lange auf sich warten lassen. Er mu  in
seiner Wirkungsweise bekannt .sein, denn u'ngeergnete Erhaltungs­
mittel schaden häufig mehr als da  sie nützen. Auch das gegen­
w rtige Aussehen des Steines ist nicht so wichtig als das Aussehen,
welches er durch Verwitterung erhält. Diese Veranderungserschei­
nungen können ebenso eine schöne Wirkung wie den Eindruck einer
häljlichen Ver chmuh:urlg hervorrufen, die sich O\il zunehmendem
Alter immer mehr zu erhöhen vermag. Zum Sch1u  empfiehlt der
Redner die genaue Untersuchung von an' allen Baulen bewährten
Stein arten, um zu einer zuverlässigen Bewedung noch ua.erp!'obter



Steine zu gelangen. Als letzter Redner der Hochbautagung besprach
Prof. Dr.-Ing. Job s t - Sie die r - Berlin den

Klinker als bodensländigen Werkstoff.

Die deutsche Baukunst vieler Jahrhunderte ist durch den Ziegelrohbau
sttlrk beeinflu t worden, wozu besonders die bauliche und baukunst­
Ierische Entwicklung der norddeutschen Backsteinbauten Deutschlands
beigetragen haI. Werksfein allein stellt keine Voraussetzung für die
monumentale Wirkung des Bauwerkes dar. Auch monumentale
Klinkeroauten in absehbarer Menge sind in Deutschland nachzuweisen.
So darf auch von dem heutigen Baukünstier der urdeutsche Werkstoff
des Klinkers nichi beiseite geslellf werden. Ein bestimmter Werkstoff
fuhrt nur dann zu befriedigenden Ergebnissen, wenn er natürlich,
nicnf gesucht, und sachlich richtig verwertet wird. Die in Klinkerbau
ausgeführten Bauwerke sind aus der Eigenart des Kfinkermaterials und
der Klinkermauer zu entwickeln.

Ti e f bau.

Auf der S t r a   e n bau tag u n g wurden von Dr. lng. Ca s a
g ra n deals Referenten beim Generalinspektor für das deutsche
Sfra enwesen

Neuere Erkenntnisse der Baugrundforschung und ihre Anwendung
auf den Sfraljenbau

behandelt. Gegenüber Ingenieurbauten ist die Prüfung des Stra en­
bauunlergrundes lange Zei! vernach!ässigt worden. Fast ausnahmslos
pflegte man dem Unietnehmer die Schuld an Schaden der Stra en­
decke beizumessen. Erst neuerlich sind die inneren Zusammenhänge
zwischen Erdkörper und Stra endecke erkannt worden. Die Erkenn/­
nisse wurden vom Generalinspektor des deuischen Stra enwesens
bei den Neu- ur'ld Umbauten dieses Gebietes in weitestem Umfange
nutzbar gemacht und durch planmä ige weitere Forschungsarbeit er­
gänzt. Die wichtigsten Forschungsergebnisse lassen sich dahin zu­
sammenfassen, dal) erslens schmiegsame Decken nur auf absolut trag
fähigem Untergrund verlegt werden durlen, um Zerdrückungen des
Unierbaues und Wel!enbildungen zu vermeiden; zweitens da  jede
beim Bau der Decke entstandene Zerdrückung der Packlage in kurzer
Zeil wieder zu neucn Unebenheiten führt, wenn die Ausbesserung
oberflächlich erfolgt. All nächslßr Stelle isl nötigenfalls ein aus­
reichender Frostschutz vorwsehen, wobei im Millel eine Frosltiefe von
0,80-1 m anzunehmen ist. Bei Betondecken und gleichmä igem
Untergrund sowie kräftiger Verclubelung der Fugen ist ein Frostschutz

nicht nötig. Als viertes gilt, da  Sickerungen meIst ungeeignei sind,
Frostschäden zu verhindern. Als Dammschuttmaterial darf feder Boden
unter Berücksichtigung der einzelnen Begleitumstande geeignet er­
scheinen, doch mussen Schüttungen sorgfältig und gleichma!Jlg ver­
dichtet werden. Stra engraben sind haufig als überflüssig anzusehen,
da Oberflächenwasser ebenso gut durch Rinnen, Grundwasser durch
Tiefsickerungen abgeführt werden kann. Bei grö eren Moorfiefen isl
die Sprengung als Beseitigung von moorigem Untergrund jedem
anderen Verfahren als überlegen anzusehen. Ueber

den Bau der Betoniabrbahndecken auf den Reichsautobahnen
lie  sich Dipl.-Ing. R. D i I f r ich aus. Er wies auf das unendliche
MaT, an Arbeit, Können, Wissen und F!ej  beim Bau der Reichsauto­
bahnen hin, die dem Befahrenden weniger in die Erkenntnis freten als
deren sonstige Vorzüge. Die Fahrbahndec:ke ist aber fÜr die Sfrar,e
als das anzusehen, was der Gleisbau für die Eisenbahn ist. Die Beton­
fahrbahndecken müssen den stärksten Beanspruchungen, die sowohl
von der Verkehrsbelastung als auch von der Witferungbeeinflussung
ausgehen, standhalten. Darüber hinaus isl die erschütterungsfreie
Fortbewegung der Fahrzeuge besonders von ihrer Ebenheit abhängig.
Die Erfüllung dieser drei grundlegenden Forderungen ist ma geblich
für Materialauswahl und Herstellung und die Geste!lung vollwertiger
Stral,enzüge nur auf Grund von wissenschaftlichen Forschungen und
Erfahrungen durchführbar. In überwiegendem Maf,e darf die Erfül­
lung vom Beton erwartet werden, nachdem durch zahlreiche Material­
prüfungen aller Arf der bestmögliche Beton gefunden worden ist.
Dje Fahrbahndecken werden unter normalen Verhältnissen aus 20 cm
starken Betonplaften von 7,50 m Breite gebildet, die durch eine
Längsluge und senkrecht dazu angeordnete Ouerfugen unterteilt
werden. Der Absiand der letzteren ist von den Untergrundverhält­
nissen abhängig. Durch die Unterteilung soll vermieden werden, da
die FahrbahnplaHen Risse oder Brücne erleiden. Gegen ungleiche
Verlagerung und SiufenbHdung werden die Platten miteinander durch
Dübel beweglich verbunden. Mit besonderen bifuminösen Massen
sind die Fugen gegen Einlritt von Oberflächenwasser geschüizt. Au er
der rein technischen Behandlung der Einzelheiten bedarf der Bau der
Betonfahrbahndecken der Reichsaulobahnen einer systematischen Or­
ganisation. Durch gleichzeitige Inangriffnahme der Sauarbeiten an
vielen Teilstrecken ist es gelungen, da!} die Fahrbahndecken an den
verschiedensten Stellen fertiggesteJli werden konnten. $0 haben zur­
zeit rund 440 km ihre endgültige Fahrbahndecke in Belon inzwischen
erhalten.
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Gema  9 1 UStG. sind nur die lieferungen und Leistungen umsatz­
steuerpflichtig, die jemand in n e r hai b 5 ein e 5 Bel r i e b 5
ausfiJhr!.

Dabei ist als Unternehmer anzusehen, wer eine gewerbliche oder
berufliche Tätigkeit selbständig ausGb!. Als Unternehmer können na­
jürliche Personen und juristische Personen jeder Art und nichtrechts­
fähige Personenverainigungen, Sfiltungen, Zweck vermögen, über­
haupt alle Wirtschaftsgebilde, die sich am Rechtsverkehr beteiligen,
in Betracht kommen. Um Wirtschaftsgebilde solcher Art handelt f::S
sich insbesondere bei blo et1 Gel e gen he i t s g e seil s c hall e n,
wie sie z. B. die Arbeihgemeinschaft im Baugewerbe, im Schneider­
gewerbe, SaHlerge.werbe usw. und andere Zusammenschlüsse dar­
stellen. Ob es sich hierbei um steuerfähige Unternehmen handelt,
häng! allein davon ab, ob diese Gemeinschaften und Gruppen im
Wirischaflsleben als sei b s t   nd i g e Gebilde auftreten. Ob ein
solches selbständiges Gebilde vorliegt, kann manchmal zweifelhaft
sein. Wenn mehrere Baulirmen zusammen elilen Bau ausführen, so
ist damit noch nicht gesagt, da  diese mehreren Baufirmen. zusammen
eine Ar bei! 5 g e me ins c ha f t im Sinn eines selbständigen
Sfeuersubjekts bilden. Die Notwendigkeit der Zusammenarbeit bei

- der Ausführung eines einheitlichen Bauwerks schlie 1 nicht aus, da
der Auftraggeber grundsälzlich zu jedem der Beteiligten In unmittel-.
bare Rechlsbeziehungen Irill. Es ist auch möglich, da  ein e r dieser
mehreren Befeiligten bei der Vergebung der Arbeiten a I1 ein die
Verhandlungen mit dem Auflraggeber führf. Er kann diese Verhand­
lungen so führen, da  Irotzdem e1n Auftragsverhältnis zwischen dem

Auftraggeber und den einzelnen Beteiligten entsteht. Es mu  aller­
dings dann ebenso wie bei allen Vermitflungsleistungen untersucht
werden, ob dieser Hauptunlernehmer auch fatsäch!lch nur ver­
mit t e! t, oder ob er nicht etwa sei b s t den Auftrag als Ge­
ne r alu n j ern e h m e r übernimmt. Vermittelt der Haupfunter­
nehmer nUr Bauleistungen zwischen dem Auftraggeber und den
übrigen beteiligien Baufirmen, dann isf jede Firma nur mit ihrem
Anteil an der Gesamtausführung sieuerpflichtig. Uebernimmt ein e
Firma dem Auftraggeber gegenüber den ganzen Auftrag, dann ist er
als Generalunternehmer mit d r Gesamtleistung steuerpflichtig. Die
übrigen Bauunternehmer sind dann nur seine Erfüllungsgehilfen. Um
eine Ar bei t s 9 e m ein s c h a f f als so Ich e handelt es sich erst
in den FäDen, in denen die mehreren Beteiligten als Gern ein­
sc h a f t mit dem Auftraggeber verhandeln und abschlie en, so d01
der Auftraggeber es nur mif der Ge sam t h e i t der Beteiligten,
d. h. mit der Arbeitsgemeinschalt zu tun hat. In diesem Fa!! kommen
z w e i Umsätze in Betracht, und zwar ein Umsatz des einzelnen B=ll­
unternehmers an die Arbeitsgemeinschaft und ein Umsatz der Ar
beitsgemeinscha/i an den Auftraggeber.

Eine besondere Art von Leistungen, die gerade in der letzten Zeit
eine erhebliche Rolle spielen, sind die sogenannten Ver mit t­
lu n g sie ist u n gen. Die typischen Personen, die solche Vermitt­
lungsleistungen ausführen, sind an sich die Handlungsagenten und
Makler. Man kann die Vermitllungsleistungen jedoch nicht auf diese
Personen beschränken. Es ist deshalb auch nicht ganz richtig, immer
dort, wo es sich um Vermiltlungs!eistungen handelt, von einer Agen­

I



tenfätigkeit zu sprechen. Es sind gerade in den letzten Jahren im
Zusammsnhang mH den Arbeitsbeschaffungsma nahmen der Reichs­
regierung aus den verschiedensten Grunden Zwischensfellen entstan­
den, die sieh zwischen den Auftraggeber und den ausführenden
Unternehmer einschieben. Ich denke auch hier an die lieferungs­
genossenschaften der Bekleidungsindustrie, an die Arbeifsgemein­
schallen des Baugewerbes und an sonstige Arbeitsgruppen. Hier
wird stets die Frage entstehen, ob eine solche Zwiscl1enperson den
Au/frag selbst übernimmt und im eigenen Namen weitervergibt, oder
ob die Zwischenperson den AuHrag nur ver m; t tel f. In allen
diesen Fällen wird eine Ver mit t ! u n g s t ä t i 9 k p i tangestrebt,
weil die Steuer ber der Vermiitlungsfäfigkeil nur aus der Ver mit­
lu n g;, pro v i s ion zu zahlen ist. Eine solche Vermiftlungsfatigkeit
wird aber nicht immer vorliegen. Wie sich schon aus dem Wor! Ver­
mifilung ergibt, setzt die Vermitilungstätigkeit d r e i Personen voraus:
den Auf t rag 9 e b e r, die Z w i 5 ch e n per S 0 n und den Her­
S tel I e r. Eine VermitHungstätigkeH kann bei der Zwischenperso'1
nur dann angenommen werden, wenn sie zwischen dem Auftrag­
geber und dem Hersteller vermiftelf. Handelt es sich beispielsweise
um die Herstellung von Uniformen, so mu  die Herstellung dieser
Uniformen vermittelt werden. d. h. die Ueferungsgenossenschaft mub
so auftreten, da  die HersfeIler die Uniformen unmiftelbar für den
Auftraggeber anfertigen. Es müssen u n mit f e ! bar e Re c h t s­
beziehungen zwischen Auftraggeber und den Her­
s f e I I ern entstehen. Solche unmittelbaren Rechtsbeziehungen ent­
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Anordnung betr. Verbol der Errichtung von Anlagen zur Herstellung

1/on Zement.
Vom 29. Februar 1936.

Auf Grund des Gesetzes über Errichtung von Zwangskartellen vom
15. Juli 1933 (Reichsgesetzb!aH I S. 488) ordne ich an:

,'; 1.
(1) Bis zum 1. Oktober 1936 dürfen nur mit meincr Einwilligung
a) Unternehmungen oder Betriebe zur Herstellung von Zement er

richtet werden;
b) bestehende Unternehmungen den Geschäftsbetrieb auf die

Herstellung von Zemenf erweitern,
c) bestehende Unternehmungen oder Betriebe zur Herstellung von

Zement die Leisfungsiähigkeif .der bestehenden Anlage erweitern
oder neue Anlagen errichten;

cl) Betriebe oder Betriebsabtei!ungen, die dm Tage des Inkraft­
fretens dieser Anordnung länger als sechs Monate ununterbrochen
stillgelegen haben, wieder in Betrieb genommen werden.

(2) Ich behalte mir vor, die Einwilligung mit Bedingungen oder
Auflagen zu versehen.

,'; 2.
Unter Zement im Sinne dieser Anordnung sind zu verskhen

Portlandzement, Eisenportlandzement, Hochofenzement, Schlacken
zement, Nafur- und Mischzement, sonstige Zemente und zement­
ähnliche Bindemiltel, die in einer Mischung von 1: 3 bei Wasser­
lagerung (1 Teil Bindemitte! : 3 Teilen Normalsand) nach 28 Tagen
eine Druckfestigkeit von mehr als 140 kg haben.

9 3.
Dem Gesuch um Erleilung der Einwilligung ist beizufügen:
a) eine Beschreibung der Anlagen, insbesondere der fechnischen

Einrichtungen, mit Angabe der leistungsfähigkeit,
b) ein Nachweis über den wirtschaftlichen und rechtlichen Au/bau

des Unternehmens (Insbesondere Rechfsform, Zahl der Gefolgschafts
mitglieder, Rohstoffversorgung, Betriebsmitte!, Ar! ihrer Aufbringung).

Ich behalte mir vor, weitere Unterlagen und Nachweisungen im
Einzel/aU einzuverlangen.

,'; 4.
Die durch eine von mir angeordnete Begutachtung des Gesuches

entsfehenden Kosten hat der Antragsteller zu tragen. Die Begut­
achtung und damit die Entscheidung des Antrages ist von der
Zahlung eines von mir lestgesetzten Kostenvorschusses abhängig.

I

,'; 5.
Wer den Vorschriften dieser Anordnung oder den von mir ge­

machten Auflagen (9 1 Abs. 2) zuwicierhandelt, kann durch polizei
lichen Zwang nach Ma gabe der landes gesetze zur Beachtung der
Vorschriften und Auflagen angehalten werden. Er wird vom KarteH­
gerichf mif einer Ordnungsstrafe bestraft, wenn ich es beantrage. Die
Ordnungsstrafe wird in Geld festgesetzt, ihre Höhe ist unbegrenzt.

stehen n i.c h t, wenn die Z w i 5 C he np er s 0 n mit dem Her­
s t e] I e r im ei gen e n Namen abschlje t. Sie entstehen auch nicht,
wenn der U n t ern e h m e r es nur mit der Z w i s eh e n per s 0 n
zu tun haben wi!!. Die zwischen der Zwischenperson und dem Auf­
traggeber einerseits und der Zwischenperson und dem Hersteller
anderseits bestehenden A b mac h u n gen werden dabei von er­
heblicher Bedeutung sein. Entscheidend sind die.se Abmachungen
aber nicht; denn es kommi bei der Umsatzsteuer nicht auf die Ver­
fragsverhältnisse, sondern auf die tat 5 ä c h J ich e n Vor 9 ä n 9 e
an. Wenn deshalb eine solche Zwischenperson geltend macht, da
sie nur ver mit tel t, so mu  die Stellung der Zwischenperson von
z w e i Seiten beleuchtet werden; von der Seife des Auf t rag _
gebers und von der Seife des Herstellers. Insbesondere mu
festgestellt werden, ob u n mit tel bar e Re c h t 5 be z i e h u n gen
zwischen dem Auftraggeber und dem Herste!ler bestehen, und ob
ouf Grund dieser unmitte!boren Rechtsbeziehungen die Lieferung vom
Hersfel!er unmittelbar an den Auftraggeber erfolgt. Nur in d [ e­
sem Fall kann von einer Ver mit t 1 u n g s tat i g k e i t gesprochen
werden, .und nur in d j e sem Fall ist die Z,'/isehenpersDn nur mit
der /Ü  diese Ver mit f I u n 9 s t a f i g k e i t vereinnahmten Ver­
mit t! u n g s pro v i 5 ion s t e u e r p f li c h t i g. Es ist jedoch zu
beachten, da  eine Vermitflungstätigkeit nicht dadurch ausge chlossen
wird, da!) die Zwischenperson eine Haftung für die A u.s f ü h run 9
der vermittelten Tätigkeit übernimmt oder den N a m end e s Her­
s tell e r s dem Auftraggeber nicht sofort benennt. M. G.
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,'; 6.

Die Anordnung ftift mit ihrer Verkundung in KraH. !eh behaUe
mir vor, sie jederzeit wieder aufzuheben.

8erlin, den 29. Februar 1936.
Mit der Führung der Geschäfte beauftragt:

Dr. H j alm arS ch a ch t,
Prasident des Reichsbank-Direktoriums.

Wlf; ibew ltb=  .
Berlin. S eh i n k e r p r eis 1 936. Der von dem Berliner Archi­

tekten- und !ngenieurverein ausgeschriebene Schinkelpreis für 1936
ergab folgende Preisträger: Im Hochbau (Entwurf zu einem nHaus der
ArbeH n in einer deutschen Mitfelstadt) wurde der Staatspreis und die
Schinkel-Plakelte dem Regierungsbauführer Gerhard Winderlieh aus
Frank/ur! a.O., die Schinkel-Plakeffe Regierungsbauführer Karl Teub­
ner, Darmstad! und dem Regierungsbauführer Ernst Ludwig Labes,
Berlin. zuerkannt. Auf dem Gebiete des Wasser- und Stra enbaues
war ein Entwurf zur Umstellung eines Teiles der Berliner Stadt Ent­
wässerung verlangt, für den die Schinkel-Plaketle Regierungsbauführer
Karl Nestvogel, Berlin, erhielt, und im Eisenbahnbau (Entwurf zu
einem Personenbahnhof für einen Festplatz) Wdren die Reich5bahn­
bauführer Bernd Mestwerdt, Hannover, und Georg Heiderich, Reck­
linghausen, die Preisträger.

Frankfurf a. o. Wer k sie cl I u n g. Aus Anla  eines Jubil<iums
will der Verlag Trowilzsch und Sohn für Mitglieder seiner Betriebs­
gemeinschaft eine Werksiedlung errichten und haHe zur Erlangung
Von Entwürlen für ein Arbeiterhaus unter den in Frankfur! a. O. .an­
sässigen, der Reichskammer der bildenden Künste angehörenden
Architekten einen Wettbewerb ausgeschrieben, zu dem 21 Entwürfe
eingegangen waren. Besonderer Wer! wurde nach der Ausschreibung
auf grö te Wohnfläehe bei niedrigster Miefe und der Mög!idlkeit
späteren Ausbaus bei steigender Kinderzahl gelegt. Das Preisgericht,
dem Oberstudiendirektor Dr.-Ing. Bö!tcner, Baurat Hoefs, Reg.- und
Baurdt Pelersen und Stadtbaumeisfer March angehörten, verteilte fo!­
gende Preise: 1. Preis Architekt Voigf, Frankfurt  . O. 2. Preis Ard11­
tekt RotzeJ1, Fi"d:1kfurt a. O. 3. Preis ArchHekHn Fride! Schrnidl, Frank­
furt a. O. Ein von Studierenden der Höheren Technischen Staats­
lehranstalt eingereichter Entwurf wurde ebenfall  als preiswürdig an­
gesehen, mu te aber ausgeschalfet werden, da die Verfasser nichf
Mitglieder der Reichskammer der bildenden Künste sind.

Insel R.ügen. See bad der N 5 - Ge me ins eh a f t "K r a f t
cl u r eh Fr e ud e W . Für das gro e Seebad der NS-Gemeinschaif
wKraft du ch Freude , das auf der Insel Rügen entstehen wird, sind
die Vorarbeiten im vollen Gange, so da!) noch in diesem Ftiihjah.1
mit der Fertigstellung der Vorentwürfe gerechMt werden Kam,. U'1:
bei der hervorragenden kulturel!en Bedeutung dieser 8au,;ndg2be
einen grö eren Kreis schöpferischer Kräfte an dcr Gestaltung :::,i OE'­



teiligen, wurden auf Wunsch des Fuhrers mehrere deut.sche Ba ­
kunstler mit der Herstellung von Enlwurfen beauHragt. Relchsorganl­
s lions!eifer Pg. Dr. Ley hielt kürzlich vor den zur Mitarbeit berufenen
Architekten einen grundsätzlichen Vortrag uber die Bedeutung des
Bauvorhabens, in dem Cr u. a. ausluhrte; Die Idee dieses Seebades
ist vom Führer selbst. Da der deutsche Arbeitet sich in den vorhan­
denen Bädern nic!,1 vollständig wohl fühlt, soll hier ein neu es Riesen­
seebad mit 20000 Betten errichtet werden. Diese Anlage müsse das
Schönste werden was man sich denken könne, und der schöpferischen
Phantasie des Ba'ukiJnstlers wurden bei dieser Aufgabe keine Grenzen
gesetzt. Nach anderen Atlsluhrungen folgten einige weitete Anga en
über bauliche Teilfragen, wie Gestaltung des Festhauses, Anlage eIner
Mole und über die Gestaltung der Vergnügungsstätten. Die Aus­
wahl der Architekten wurde vom Leiter des Amtes "Schönheit der
Arbeit" Architekt Pg. Speer vorgenommen. Der Kreis umfa t künsl­
lerische PersönlichkeIten aus allen Teilen des Reiches und seht sich
in gJeicher Weise aus bewahr/en Kräften der älteren Generation wie
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aus jüngeren Baukünstlern zusammen. Es werden von foigen.?en elf
Architekten Entwürfe aufgestellt: Professor Beste!meyer r Munchen;
Professor Fahrenkamp, Düsseldorf; Reg.-Baurat Gie ter, Sonthofen
(Allgau); Reg.-Baumeister Ganser, SfuHgart; Archite:kt Gutschow, Harn"
burg; Architekt Holzbauer, Munchen; Pro essor Jäger, München; Archi­
tekt Klob:, Köln a. Rh.; Architekt zu Puttltlz, Hamburg; Baurat Schulie­
Frohlinde, Berlin (Bauabfeilung der Deutschen Arbeifsfron!);  rofessor
Tessenow, Berlin. Die Ausarbeitung des Programmes sOWIe die orga
nisaforische Durchluhrung wurde vom Reichsorganisafionsleiter Pg. Dr.
Ley dem Reichsamt "Sch6nheiJ der Arbeit" überlragen.

Königsberg Pr. Ver w at/ u n 9 s 9 e b ä u d e. Für den Erweite­
rungsbau des S!adthause  sowie des Verwaltungsgebaudes der Feuer­
sozietai für die Provinz Oslpreu en war ein beschränkter Wettbewerb
ausgeschrieben. Die Preisrichter haben nunmehr dem  ntwurf .des
Professors Grund in Düsseldorf den 1. Preis zuerkannt. DIe Arbeden
werden ab Mitte Marz öffentlich autgestellt.

, .
Frage Nr. 28. (SchallisoJierung einer Ackermanndecke.)
Wenn wir auf eine 20 cm stBrke Aekermanndecke nach vorheriger

Isolierung durch Bitumen eine 3 cm starke Korkestri hschicht und
darauf 0,6 cm Magnesitestrich und 4 mm starkes Korkltnoleum auf­
bringen, erhalien wir dann denselben oder besseren Schallschluck, ars
wenn wir aui die 20 cm starke Ackermanndecke 0,6 cm starke Kapag­
010tle, daraui 3 ein Magnesitestrich und 4 mm Korklinoleum aufbringen!
Die Kapagplatte hat einen Schallschluck von 9 Phon. G. v. A. B., M.

Frage Nr. 19. (Decke zwischen Sta!! und Heuboden.)
Ein alter Kuhstall soll umgebaut und das jetzt bcsiehende

bohmische Kappengewolbe zwischen Gurtbögen abgebr.ochel1. wer?en.
Die daruberliegende Balkenlage 5011 auf der Unterselt  mit LClcht­
dielenplatten benagelt und mit vertängertem Zementmo.'lel gepulzt
werden. Dcr Stall wird nach dem Kasseler Sysiem entluftel. Ueber
dem Stall befindet sich ein Heuboden. Ist es zweckmä ig, in dieser
AusfuhrungsarJ die Arbeiten auszuliJhren oder bestehen IrgendwelcheBedenken? R. K., L.

Frage Nr. 30. (Korkestrich und Linoleum auf Holzfu boden.)
Ein Auftraggeber eines Neubaues wunsch!, da  aul einen Holz­

iu boden ein Korkestrich von geringer Stärke und darauf Linoleum
v811egt wird. Wir haben Bedenken, diese Arbeiten aus:z:uführe , weil
wir Nachteile für das Hob: befürchten. Wer kann uns aus eigener
Ertahrung eine Auskunft geben, eventuel! eine andere gute Ausfüh­rungsart empfehlen? H. 0, & L, G.

1. Antwort auf Frage Nr. 25. (Feuchtigkeit im Papierlagerraum.)
Bautechnisch ist es ja üblkh, da  bei gewerblichen Raumen der

Fu boden in Zementbeton hergesteJlt wird. Der Raum soll Ja auch
fur andere Zwecke bei einem spate ren Auszug der Druckerei ge­
brauchsfähig sein. Wenn Sie aber 1934 den Raum eigens lur eine
Druckerei gebaut oder umgebaut haben, so wäre es vorher Sache des
Druckereibesitzers gewesen, Sie rechtzeitig auf die Notwendigkeit
trockener Räume aufmerksam zu machen. Daruber ist o/lmals in der
"Zei/schrift für Deutschlands Buchdrucker" berichtet worden und au er
dem sieht eine gut geJeitete Auskunftsstelle zur Verfügung. Besser
als Zementbelon ist Parkeltfu boden, einer der fugenlosen Fu böden
oder ein Xylolithplattenbelag. Aber das Anziehen der Feuchligkeit
durch Papiere In Lagerräumen wird sich nie ganz vermeiden lassen.
Wir haben einen Druckerei-Neubau mit Warmwasserheizung in allen
Räumen, auch im Papierlager, der Fuf,boden Ist mit Xylolithplaften
belegt und die Au enwände sind isoltert. Bei dem feuchten WeHer,
wie es vom 16. bis 26. Februar d. J. herrschte, sind meine Druck­
papiere trotzdem angezogen. Schon die Luftveranderung auf dem
Bahntransport, aut dem Rollwagen, in den wenig geheizten Lager­
raumen und dann in dem geheizten Arbeitsraum verändert das Papier.
Damit die Erdfeuchtigkell nicht unmittelbar vom Zementfu boden in
die Papiere dringt, können 2 bis 3 Ko!libretter unter die Ballen gelegt
werden oder man baut niedrige Podeste oder Regale in den lager­
raum ein. Die feuchte Luli im Raum selbst verschwindet damit aber
nicht, auch wenn der beste Fu boden vorhanden wäre. Ihre Dar­
stellung als richtig vorausgesetzt, können Sie nicht schadenersatz­pflichfig gemacht werden. ß. & M., B.

2. Antwort auf Frage Nr. 25. (Feuchtigkeit im Papierlagerraum.)
Ihre Ansicht, da  der Belonfu boden die ErdTeuchtigkeit anzieht

und diese an die Raumluft abgibt, könnte richtig sein. Aber es besteht
auch die Moglichkeit, da  die Umfassungswände zu schwach sind und
somit nicht genügend isolieren. Vielleicht durchfeuchlet auch der
Schlagregen die Umfassungswände. Es ist als.o zunächst einmal die
Ursache festzustellen. Ist der Fu boden leuchtigkeitsanziehend, dann
belegen Sie ihn mit Asphalt, Asphaltplatten oder dgl. Sind die Um­
iassungswände zu schwach, dann gilt es, dieselben durch Vorsetzen
einer Wand aus Kork, Tor/oleum, Bimsdiejen, Holzwolleplatten, Falz­
bauplat1en usw. wärmedichter zu machen. Sollte etwa Schlag regen

o,

die Wande durchfeuchten, dann müssen Sie die Aubenflächen mit
wasserabwehrenden Mitteln, wie sie im Handel erhältlich sind,
streichen. Nun besieht schlie lich noch die Möglichkeft, da  der
Raum ungenügend geheizt lInd belüftet wird. Für eine gute Heizung
und Lu/Jung mur, man sclbslversiändlich in erster Linie sorgen. Hrf.

3. Antwort auf Frage Nr. 25. (Feuchtigkeit im Papierlagerraum.)
Da der Betonfubboden scheinbar mehl isoliert ist, ist es zweck­

mä ig, auf denselben einen Zementestrich aufzubringen lind zw.ischen
diesen beiden Belägen eine Isolierschicht vorzusehen, di!;) verhmdert,
da  die Grundfeuchtigkeit hochsteigen und sich evtl. im Raum ver­
breiten kann. Zu diesem Zweck bringi man aul den vorhandenen
Bejonfu boden einen Isolieranslrich aus Kaltbitumen auf und bestreut
denselben vor dem Trockenwerden mit schar/em Sand, damit der auf­
zubringende Zementestrich einen guten Halt filldet und haftet. Auf
diesen Isolieranstrich trägt man nun einen Zementestrich in Stärke
von 1-2 cm (je nach Beanspruchung) und einem Mischungsverhältnis
von 1:3 auf. WiJJ man ganz sicher gehen, 50 kann die Mischung
des Zementestrichs noch mil einem dichtenden M6r1elzusatz angemacht
werden. - Um auf alle Falle zu verhüten, da  sich Feuchtigkeit in
dem Raum entwickeln kann, würde ich noch empfehlen, die Y'Vände
und Decken mit einem wasseraulsaugenden Verputz zu versehen, und
zwar mit einem gewöhnlichen Kalkpuh:, der in mehreren Lagen über­
einander ziemlich dick autgetragen wird; ebenso ist fur diesen Zweck
ern Verputz mit einem Mortel aus Zement und Bimssand in Erwägung
zu ziehen, der gleichfaJJs wasseraufsaugend wirkt. E. Bt., B.

Antwort auf Frage  r. 26. (Instandseizung eines Eishauses.)
Die alten Mauern und die Decke sind mit 12 cm starken Korksteir,­

plaHen zu isolieren, wobei die Korksteinplallen in gufem Verbande
mit Spezialkil! unter sich und durch Zementmörlel mit den Wänden
verbunden werden. Aul die Korkstcmplatten wird ein Zementmörtel­
putz aufgetragen. Der Fu boden, am besten aus Beton, mu  gegen
Erdwärme und Erdfeuchtigkeit gut geschutzt werden, und zwar wird
zur Herstellung desselben zunächst eine etwa 30 cm siarke Schlacken­
schicht eingebracht und festgestampfti hierauf kommt eine etwa 15 bis
20 cm starke gut ge tampfte Betonschieht (Mischungsverha1fnis 1:6 bis
1 :8). Nach dem Abbinden wird auf diese Betonschicht die Kork
steinplattenisolierung verlegt. Auf diese Isolierung kommt nun ein
Betonestrich von bester AusfiJhrung, wobei für ein Gefälle fur das
Schmelzwasser nach dem Abtlu  zu sorgen isJ. Um ein Anfrieren des
Eises zu verhindern, ist der Estrich mit einem imprägnierlen Holz­
bohlenbelag zu versehen. - Der Eingang zu dem Eisraum wird am
besten drei/ach gesichert, wobei die mittlere Tur besonders dicht und
fest anzulegen ist. Am besten besteht sie aus starken Kreuzholz­
rahmen mil beiderseitiger Verschalung und Korksteinplaltenzwischen­
schicht. Die Fugen sind gut mit Filz zu dichten. Btw.. B.

Antwort auf Frage Nr. 27. (SchalJisolierung der Balkendecke.)
Wollen Sie eine besonders gut schalldammende Decke herstellen,

dann umwickeln Sie die Balkenköpfe, soweit sie in der Wand liegen,
mit starkem Mauer/Hz. Unterhalb bekleidet man die Deckenbalken
mit einer siarken Holzwolle-, TOrf- oder Korkpl03/te und verputzt sie
dann. Dabei isI fljr möglichst dichten Anschlu  an die Wand zu
sorgen. Zwischen den Balken befindet sich ein starker aus Holz oder
Holzwollepiallen bestehender Fehlboden miT einer daraufliegenden
Lage Isolierpappe, und darauf kommt nun die bekannte Stroh lehm­
schliHung, die auch durch geglühten Sand, Schlacke, Torfmull, Kiesel­
gur, Korkschrot oder Bimssand ersetz! werden kann. Auf der oberen
Seife der Balkenlage ordnet man zunachst einmal eine DämmschichI
am Seegrasmatte, Filz, Eisenfilz, Korkp!aHen oder Korsil an, damit
die Fu bodendielen mit den Balken keine unmiHelbare Berührung
haben. Darüber legt man nun den 27 mm starken Holzfu boden.
Auch zwischen der Wand und der Fu leiste isi eine Dämmung anzu­
ordnen. Wenn nun der Fu boden noch mit starkem Linoleum, Kork­
linoleum oder mit Gummi belegt wird, dann wird Schal! kaumdurchdringen. h.


